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Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Die Hochzeit in Emden. 


Die ſchoͤne Marie war die Tochter des reichen 
Herrn Stoͤveken und in der ganzen Stadt Emden be: 
kannt durch ihre Anmutb und feine Geſtalt. Der reiche 
Herr Stoͤveken that ſich aber auch etwas zu Gute auf 
ſein holdſeliges Toͤchterlein, und wenn er fein geputzt, 
in braunem Buͤrgerwams mit ſilbernen Knoͤpfen und 
ſchwarz ſammtnem Ueberwurf, geziert mit der feinen 
Halskrauſe von Mechelner Spitzen, Sonntags zur Kirche 
ging, und die Leute alle ihm und der zuͤchtig neben 
ihm herſchreitenden Tochter nachſaben, etliche auch wohl 
ſtehen blieben und ſich uͤber die Schoͤnheit Mariens 
Bemerkungen zuriefen — that ihm das im Herzen 
wohl, und mitunter kam er aus ſeiner Andacht in der 
Kirche und ſah ringsum, ſich daran ergögend, daß 
mancher junge, ſchoͤne Mann nach Marien blickte und 
das Beten ganz und gar vergaß. Marie aber ſchaute 
frommen Sinnes in ibr Geſangbuch und ſandte keinen 
Blick in der Kirche umher, und wenn ſie nach Hauſe 
ſchritt an ihres Vaters Seite, ſenkte fie zuͤchtig die 
Augen zu Boden, wie es die Sitte in alten Zeiten 
von jungen Madchen forderte. Deshalb prieſen die 
Leute von Emden nicht nur ihre Schoͤnheit, ſondern 
lobten auch ihre Zucht und Froͤmmigkeit. Ob nun 
Marie niemals ibren Blick verſtohlen aufgeſchlagen und 


*) Aus dem fpäter erſcheinenden „Niederrheiniſchen Volkskalender. 
Herausgegeben von Rod. Benedix. Weſel, Bagel, 1847. 


ihr Auge das Auge eines jungen Mannes getroffen, 
wie es trotz aller frommen Sitte bei jungen Mädchen 
in alten und neuen Zeiten vorkommen ſoll, wußte Nie⸗ 
mand zu ſagen. Doch war außer ibrem Vater noch 
einer, den ſie dreiſt uud ruhig anblickte und mit dem 
fie obne Scheu ſprach und verkebrte. Das war Jan 
Aldekerk. Freilich war der mit ibr aufgewachſen, und 
ſie kannte ibn von Kindesbeinen an. Seine Mutter 
war eine entfernte Verwandte des reichen Herrn Stoͤ⸗ 
veken geweſen und war fruͤhzeitig ihrem Manne in 
das Grab gefolgt, ohne etwas Anderes zu binterlaſſen, 
als ihren kleinen Sohn Jan, den ſie ihrem Vetter 
Stövefen vermachte. Dieſer batte ſich auch nicht ges 
weigert, die Erbſchaft anzutreten, und den kleinen Jan 
in fein Haus aufgenommen, wo er fröhlich und munter 
aufwuchs, mit der kleinen Marie, die drei Jahre jünger 
als er war, ſpielte und, ohne ſich viel Gedanken zu 
machen, nach und nach zu einem jungen Manne 
ward, dem ein huͤbſches Baͤrtchen um Lippen und 
Mund floß. 1 

Doch mit dem Barte kamen auch die Gedanken, 
Jan überlegte eines Tages, wie doch ſo Manches an⸗ 
ders geworden ſei in der letzten Zeit. Wenn früber 
Marie mit ihm in Hof und Garten berumgelaufen war, 
wenn er fie hatte ſchaukeln dürfen, fo hoch feine jugend⸗ 
lichen Krafte ſie zu werfen vermochten, wenn ſie ibn 
auf die Baͤume geſchickt batte, um Aepfel zu bolen, 
und dann die Leiter weggenommen, daß er muͤhſam 
feinen Rückweg ſuchen müffen, wenn fie am Ende ſelbſt 


mit auf die Baͤume geklettert war — fo geſchah von 
alle dem nichts mehr. Marie war ſelten mehr im 
Hofe, ſondern ſaß deſto mehr in der Stube am Spinn⸗ 
rocken; in den Garten ging ſie wohl noch zuweilen, 
aber ſie ſprang nicht mehr darin umber, und auf 
Baͤume war ſie ſchon ſehr lange nicht mehr geſtiegen. 
Als Jan dieſe Bemerkungen machte, gruͤbelte er daruͤber 
nach, worin wohl der Grund davon liegen moͤchte, und 
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Und haſt Du das gehofft, fo duͤnkt mich, Du habeſt 
Deine Forderungen ein wenig zu hoch gefpannt: Marie 


muß einen reichen Mann heirathen, und der iſt bereits 


ſab ſich deshalb Marien oft und immer oͤfter an, ob 


er keine Veraͤnderung an ihr bemerkte. Und von dem 
vielen Anſeben wurde ihm ganz ſonderbar zu Muthe. 
Jan hatte plotzlich auch nicht mehr viel Freude daran, 
im Hofe herumzulaufen, ſondern ſaß gern in der Stube, 
wenn fein ſchoͤnes Basen ſpann. Auf die Baume 
flieg er wohl zuweilen, doch nur, wenn fein Baͤschen 
Aepfel zu eſſen verlangte, und wenn er dann einen 
recht ſchoͤnen, beſonders rothwangigen Apfel hangen 
ſab, fo ſtieg er fo boch in die immer dünner werden⸗ 
den Aeſte binauf, daß Marie jeden Augenblick fuͤrchten 
mußte, er falle herunter und breche den Hals, und 
ihm das verwegene Klettern ernſtlich verbot. Jan aber 
ließ nicht nach, bis er den rothbackigen Apfel erlangte, 
und hatte überhaupt feine abſonderliche Freude daran, 
Leib und Leben auf das Spiel zu ſetzen, wenn er dem 
ſchoͤnen Muͤhmchen einen Dienſt leiſten konnte. 

Herr Stoͤveken aber hatte von dieſen Veraͤnde⸗ 
rungen nichts bemerkt, und ging ganz ehrbar Sonn: 
tags in die Kirche, wie oben des Breiteren vermel⸗ 
det worden. 

Endlich eines Tages trat Jan den reichen Herrn 
Vetter an und ſprach folgende Worte: „Ich bin nun 
einundzwanzig Jahre alt, Herr Vetter, und es iſt 
wohl an der Zeit, daß ich mit Ernſt daran denke, 
was aus mir werden ſoll.“ € 

Herr Stoͤveken ſchaute auf und bemerkte zum erften 
Male, daß Jan ein ſtattlicher, huͤbſcher Burſche war. 
Er konnte gar nicht begreifen, wie das fo raſch ge- 
gangen, oder daß er es nicht fruͤher geſehen. Das 
ging nun wohl ganz natuͤrlich zu, denn Jan war nach 
und nach jeden Tag um einen Tag älter geworden, 
und wenn man nicht beſonders Acht giebt, ſo gewoͤhnt 
man ſich ganz unverſehens an die Veranderungen, 
welche die Zeit mit ſich zu bringen pflegt. Herr Stoͤ—⸗ 
veken ſchaute alſo den Burſchen verwundert, aber nicht 
ohne Wohlgefallen an und fragte: „Was iſt denn 
Deine Meinung, Jan, was ſoll denn aus Dir werden?“ 
Dieſer erwiderte ganz unbefangen: „Ich meine, Herr 
Vetter, Ihr gebt mir Marien zur Frau, nehmt mich 
in Euer Geſchaͤft und pflegt auf Eure alten Tage der 
Rube, wie Ihr es wobl verdient babt nach langer 
Arbeit und Sorge.“ Herr Stoͤveken ſchaute den Bur⸗ 
ſchen groß an und verſetzte ruhig: „Der Meinung bin 
ich aber nicht, Jan. Ich habe Dich in meinem Hauſe 
aufgezogen und fuͤr Dich geſorgt, wie es ein Vater 
thun kann; daraus aber folgt noch nicht, daß ich Dich 
auch zum Erben einſetze von Allem, was ich habe. 


| 
| 


| 


auch Niemand mehr holen.“ 


gefunden, denn mit dem alten Anders iſt die Sache 
bereits vor langen Jahren abgemacht. Sein Sohn 
bekommt Marien, und nach Neujahr iſt die Hochzeit. 
Uebrigens wird es gut ſein, wenn Du jetzt aus dem 
Hauſe kommſt, und da Du ſelbſt danach ſtrebſt, etwas 
werden zu wollen, und damit Du ſiehſt, daß ich es 
gut mit Dir meine, will ich noch ferner fuͤr Dich 
ſorgen. Der alte Hafenwaͤchter iſt geſtorben, und die 
Herren vom Rathe werden wohl mir zu gefallen Dir 
den Poſten uͤbertragen. Das iſt ein huͤbſches Amt, 
Du kannſt es da noch weiter bringen, kannſt einmal 
Hafenmeiſter werden und wirſt auch Deine Grillen 
bald vergeſſen, wenn Du Dich immer in dem hunten 
Gewimmel der Schiffe umhertreibſt.“ i 

Solchen Beſcheid erhielt Jan Aldekerk von dem 
reichen Herrn Stoͤveken. 

Jan ward wirklich Hafenwaͤchter. Als er aus 
dem Haufe ſchied und von Marien Abſchied nahm, 
reichte ſie ihm die Hand und ſagte betruͤbt: „Lebe 
wohl, Jan! Es wird jetzt traurig im Hauſe werden, 
wenn Du fort biſt, denn Niemand wird mir mehr vor⸗ 
leſen aus den alten Chroniken, und Aepfel wird mir 
Der Burſche wußte nichts 
darauf zu erwidern, es kribbelte ihm ganz ſonderbar in 
der Naſe und den Augen, er druͤckte Schoͤnbaͤschen die 
Hand und ging niedergeſchlagen fort. ; 

Sein neues Amt brachte ihm wohl manche Zer: 
ſtreuung. Er mußte den einlaufenden Schiffen ihren 
Platz anweiſen, mußte darauf ſehen, daß alle Schiffe 
ordentlich befeſtigt waren, damit nicht eines gegen das 
andere durch den Wellenſchlag getrieben wurde und 
Schaden entſtand; er mußte Acht haben, daß ſich kein 
loſes Geſindel im Hafen umhertrieb, damit nichts gez 
ſtoblen wuͤrde, und dergleichen Dinge mehr. Da gab 
es nun ein munteres Treiben Tag und Nacht, und 
Jan Aldekerk hatte viel zu thun, ſo daß er immer ſel⸗ 
tener an ſein ſchoͤnes Baͤschen dachte. Das ging den 
Sommer und den Herbſt hindurch, und der Winter 
kam heran. Nun begann eine langweilige Zeit fuͤr den 
neuen Hafenwächter. Der Froſt kam zeitig und war 
hart. Die Ems brachte erſt Eis, dann fror ſie und 
endlich der ganze Dollart zu. Das war faule Zeit fuͤr 
den guten Jan. Wenig Schiffe nur waren noch da, 
und die lagen geborgen und uͤberwinterten. Der Hafen 
war oͤde und leer. Weil nun Jan wenig zu thun hatte, 
ſo dachte er den ganzen Tag wieder an ſein ſchoͤnes 
Baͤschen, und je mehr er an fie dachte, deſto weher 
ward ihm zu Sinne. Wenn er nun vollends bedachte, 
daß zum neuen Jahre die Hochzeit mit dem jungen, 
reichen Herrn Anders ſein ſollte, ſo meinte er ſchier, 
er muͤſſe irgend etwas Tolles thun, um das zu ver⸗ 
bindern. So viel ſtand endlich bei ibm feſt, in Emden 
war feines Bleibens nicht mehr. Mochte Hafenwaͤchter 
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fein, wer wollte, er dachte zur See zu gehen. Auf 
dem wilden Meere meinte er ſeine traurigen Gedanken 
am beſten vergeſſen zu koͤnnen. Und es that ihm leid, 
daß Alles eingefroren war, daß er nicht gleich hinaus 
konnte; denn Tag auf Tag verging, immer naͤher kam 
Weihnachten, und gleich nach Weihnachten faͤngt ja das 
neue Jahr an, und mit dem neuen Jahre kam die 
Hochzeit, die er nicht erleben wollte. 

In das Haus des Herrn Stövefen war er nicht 
wiedergekommen, war auch nicht eingeladen worden. 
Nur Marien ſuchte er zuweilen in der Kirche zu ſehen. 
Aber er wußte nicht, wie es zuging, mit feiner An: 
dacht im Gotteshauſe war es dann vorbei. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Mit jeder peruvianifchen Armee, ſagt „Blackwood's 
Magazine,“ marſchiren eben fo viel Frauen, als Männer 
bei derſelben ſind. Fuͤr eine europaͤiſche Armee wuͤrde 
dieſe Begleitung unbequem ſein, fuͤr eine peruvianiſche 
ſcheint fie unentbehrlich, und die Befehlshaber legen den 
größten Werth darauf. Die indianiſchen Frauen, eben 
fo abgehaͤrtet und ausdauernd wie ibre Männer, ſetzen 
ſich drei oder vier Stunden vor ihnen in Bewegung 
und kommen eben ſo viel fruͤher an den Haltplaͤtzen 
an. Sie ſammeln dann Holz fuͤr Feuer und bereiten 
für ihre Söhne, ihre Gatten, ihre Brüder die mitge— 
brachten Speiſen — ohne ſie wuͤrden die Soldaten in 
gebirgigen und unfruchtbaren Gegenden oft dem Hunger: 
tode ausgeſetzt fein. Sie find nie dem raſchen Marſch 
ein Hinderniß, im Gegentheil, ſie beſchleunigen ibn, 
indem fie den Soldaten Arbeit erſparen und ihnen das 
durch Zeit zur Rube geben. Waͤhrend der Schlacht 
bleiben ſie in der Naͤhe der Truppen, aber doch immer 
entfernt genug, um ihre Bewegungen nicht zu bindern. 
Nach dem Kampfe fuchen fie die Verwundeten auf und 
pflegen ſie. Das Loos dieſer armen Weiber, welche 
man Rabona's nennt, iſt wahrhaftig kein beneidens⸗ 
werthes; denn bei allen Entbehrungen und Muͤhſelig⸗ 
keiten werden fie von den Soldaten noch ſehr ſchlecht 
behandelt, unterwerfen ſich aber mit unglaublicher 
Sanftmuth dieſem Looſe. 


Der Moniteur des Arts berichtet über die gewal⸗ 
tige Zunahme der Myſtificationen, welche mit Bild— 
hauer-Antiquitaͤten in Italien getrieben werden, was 
vornaͤmlich durch die dort umherreiſenden vielen Eng⸗ 
länder, die auf Sammlung von dergleichen Antiquitäten 
ausgehen und daran viel Geld wenden, bervorgerufen 
wird. Gewoͤbnlich werden Schäfer und andere ſchlichte 
Landbewohner in der Gegend von Rom durch fie ge⸗ 
wonnen, um danach zu graben, mit dem Verſprechen, 
daß das, was ſie finden, theuer bezahlt werden ſolle. 
Statt aber danach zu graben, gehen dieſe Leute nach 
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Rom, wo mehre geheime Werkſtaͤtten beſtehen, die ſich 
damit abgeben, antike Sculpturſachen, gebrochene Arme, 
Köpfe von heidniſchen Göttern, Füße von Satyren ꝛc. 
taͤuſchend nachzumachen. Sie bedienen ſich dabei einer 
eigentbuͤmlich erfundenen Subſtanz, welche den Mar: 
morſachen, durch Uebergießen über dieſelben, ein durch: 
aus antikes Anſehen giebt. Aus dieſen Werkſtaͤtten 
werden jetzt die meiſten italieniſchen Bildhauer: Antis 
quitäten, welche die Engländer fo hoch bezahlen, ges 
kauft. Gut erhaltene Mobilien aus dem Mittelalter, 
fuͤr welche in Frankreich viel Liebhaberei iſt, werden 
jetzt in Paris täuſchend nachgemacht, und auch damit 
viele Myſtificationen getrieben. h 


Bei uns in Deutſchland ift der 7 Bruͤder-Tag, 
was in England der ſogenannte St. Swithin's Tag 
iſt. Hier, wie dort, herrſcht noch immer vielfach der 
Volksglaube vor, daß, wenn es an dieſem Tage regne, 
es ſieben Wochen hindurch damit anhalte. In Eng⸗ 
land will man jetzt herausgefunden haben, daß dieſer 
Volksglaube ſchon aus dem neunten Jahrhundert dative. 
St. Swithin war ein nach ſeinem Tode beilig geſpro⸗ 
chener Geiſtlicher von vornehmer Abkunft. Er ſtarb 
im Jahre 852 und hatte kurz vorher den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, nicht auf offenem Kirchhof begraben zu 
werden. Als es dennoch geſcheben war, vereinigten 
fib feine Ordensbruͤder, feine Leiche vom Kirchhofe 
wieder fortzunehmen, um ſie in einer benachbarten Kirche 
beizuſetzen. Es war dazu der 10. oder 15. Juli be⸗ 
ſtimmt und eine große Prozeſſion veranſtaltet worden, 
was Beides aber unterbleiben mußte, weil es an dies 
ſem Tage gewaltig regnete. Es ſoll, wie die Tradi⸗ 
tion ſagt, auch noch 40 Tage nachher täglich geregnet 
haben, bis wie lange der feierliche Akt ausgeſetzt blei⸗ 
ben mußte. Und daher der alte Glaube, ſagt ein engl. 
Blatt: „If it rains on St. Swithins day il will rain 
forty days following,“ Wenn es am St. Swithin's 
Tag regnet, regnet es an allen folgenden 40 Tagen. 


Im vorigen Jahrhundert, als der Geſchmack des 
Publikums noch in der Kindheit und das Ritterſchau⸗ 
ſpiel in der Mode war, bediente ſich die damalige 
Schauſpiel⸗Direction in Leipzig eines Mittels, den Aus: 
bruͤchen der Ungeduld des Publikums entgegen zu 
wirken. Wurden nämlich die Zuſchauer unrubig über 
einen langen Zwiſchenakt, fo traten binter dem Vor⸗ 
hang zwei gebarniſchte Ritter hervor. Der erſte rief 
erſtaunt: „Ha, Bube, treffe ich Dich? Zieh!" Der 
Andere antwortete: „Stirb, Schurke!“ Dann eniſpann 
ſich ein higiges Gefecht, welches vom Publikum ſtets 
mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. 


In guten Tagen zeigt fi der gluͤckliche, im Uagluͤck 
der große Mann. Plinius. 

Berichtigung. In der vorigen Nummer dieſes Blattes 
Seite 3, Spalte Zeile 2 von unten lies ſtatt Politik: Polemik. 


Reise u m 


„Die Elberfelder Zeitung ſchreibt aus Koblenz: Unter 
den Engländern, welche in hieſiger Gegend verweilen, hat das 
jüͤngſte Erdbeben einen beſondern paniſchen Schrecken hervorge⸗ 
rufen. Im Bad Ems gab gerade ein Violinvirtuoſe ein Concert, 
als ſich ploͤtzlich dieſe Erdſtoͤße bemerkbar machten, und dem Kuͤnſt⸗ 
ler, der vor Schrecken blaß wie eine Saͤule daſtand, die Violine 
entſank. Alles rannte durcheinander und eilte hinaus aus dem 
Saale ins Freie; an 80 Englaͤnder aber eilten ſofort nach der 
Poſt, beſtellten Pferde und jagten davon, in der Meinung, ſolch 
einem ſchrecklichen Geſchicke entgehen zu koͤnnen; auch in Koblenz 
verließen auf der Stelle mehre Engländer ihre bereits für die Nacht 
in den Gaſthoͤfen eingenommenen Logis und fuhren um 11 uhr 
noch mit dem Dampfboote nach Mainz ab. 

, Zu Muͤnſter ereignete ſich auf einer Schwimmanſtalt 
ein großer ungluͤcksfall. Ein Apotheker-Gehuͤlfe verſuchte von 
dem hoͤchſten Schwungbrette herab einen Kopfſprung, ſtieß aber 
mit der Bruſt fo heftig gegen einen auf dem Boden des Waſſers 
ſtehenden Pfahl, daß ihm verſchiedene Rippen zerbrachen und auch 
die innern Theile verletzt wurden. Der Ungluͤckliche ſtarb bald 
darauf unter den fuͤrchterlichſten Qualen. 
Meinung, daß es dem Beſitzer der Schwimmanſtalt zur Anklage 
gereicht, bei dem ſeichten Waſſerſtande den am Boden befindlichen 
Pfahl nicht weggenommen zu haben. 

Wenige Stunden vor dem Attentat vom 29. Juli erhielt 
Ludwig Philipp die Nachricht, daß auf ihn während des 
Concertes geſchoſſen werden wuͤrde. Ruhig antwortete er dem 
dieſe Nachricht uͤberbringenden Commiſſar: „Thun Sie, was Ihnen 
obliegt, geben Sie Acht und beobachten Sie. Was mich anbetrifft, 
fo würde ſelbſt die Gewißheit, toͤdtlich getroffen zu werden, mich 
nicht abhalten, meine Pflicht zu erfuͤllen und mich dem Publikum 
zu zeigen.“ — — 

*, Prinz Albert iſt von einer intereſſanten Adreſſe bes 
droht, welche der Maͤßigkeitsverein von Liverpool fo eben 
votirt hat. Dieſer Verein bedauert naͤmlich die vielen Faͤlle von 
Trunkenheit, die bei den häufigen Toaſten auf des Prinzen Ge⸗ 
ſundheit veranlaßt werden, und hat ſich dieſerhalb an ihn gewen⸗ 
det, um ein heilſames Mittel gegen dieſen Mißbrauch zu erfahren. 
Man iſt geſpannt, was Albert thun wird, um die Trinker zu 
verhindern, ſich um ſeine Geſundheit zu bekuͤmmern. 

„ In Loͤwen (Schleſien) ſah neulich ein Eiſenbahnbeamter 
einen Hund mit Schaum vor dem Munde laufen, und ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen, nahm der herzhafte Mann eine Stange und ſchlug das 
gefährliche Thier nieder. Aber als er es nun unvorſichtig ergriff 
und ins Waſſer warf, hatte es noch ſo viel Kraft ihn zu beißen. 
Der Himmel gebe, daß nicht ſeine rühmenswerthe gemeinnützige 
Handlung üble Folgen für ihn habe. 

Die ſeltenen und ſeltſamen Phänomene folgen ſich 
mit Feldene Schnelligkeit. In Bamberg ſah man ſchwarze Welt⸗ 
körper vor dem Mond voruͤbergehen; jetzt hört man aus einem 
ſelten genannten Ort, Großkrotzenheim am Main, daß am Iften 
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Allgemein ift man der. 


Die Welt. 


d. M., Abends 10% Uhr, bei heiterm Himmel ein waagerechter 
feuriger Stab von der Größe einer Ruthenſtange am nördlichen 
Himmel bemerkt worden ſei, wobei es ploͤtzlich ſehr hell geworden 
wäre, und der Wind ſtark von Oſten nach Weſten geweht habe. 

Nach den Stettiner Boͤrſen-Nachrichten war am 8. d. 
unweit Neuſtadt-Eberswalde, ungefähr 40 Fuß von ber 
Boͤſchung des Eiſenbahn-Trakts entfernt, ein Waldbrand ent⸗ 
ſtanden, der ſehr gefaͤhrlich zu werden drohte, dem jedoch am 
Abend bereits wieder Einhalt gethan war. Den Schaden ſchaͤtzt 
man auf 40 bis 50,000 Thaler. 

,“ Die erſte deutſche Anwaltverſammlung zu Ham: 
burg ſoll, dem Vernehmen nach, ſich neben den zu haltenden 
Sitzungen das ausſchließliche Ziel geſetzt haben, recht gut zu eſſen 
und zu trinken, und hat dieſe Abſicht nach der erſten übrigen 
unbedeutenden Sitzung nach beſten Kraͤften verfolgt. Man 
wuͤnſcht ſehnlichſt, daß die folgenden Verſammlungen einen beſſern 
Erfolg haben moͤgen. 

„ Die Berliner Spargeſellſchaften 
in ihrer wachſenden Ausbildung auch literariſche Organe zu 
ſchaffen. So projektirt der Vorſtand der Geſellſchaft im Ham⸗ 
burger Thorbezirk eine Monatsſchrift unter dem Titel iD 
preußiſche Buͤrgerfreund“ ins Leben treten zu laſſen. 

Das Luͤbener Wochenblatt erzählt einen Unglücksfall, 
einzig in ſeiner Art. Bei dem Scheibenſchießen in Koͤben traf 
einer der Schuͤtzen, bereits zwanzig Jahre bei dieſer Zunft, mit 
der Kugel ſeinen eigenen Kopf und zerſchmetterte ſich die Hirn⸗ 
ſchale, jo daß er auf der Stelle todt war. Dieſer Schuß ist 
wirklich ſchwer zu begreifen. 

„ Kürzlich hat ein preußiſcher Gardiſt auf dem Wacht 
poften den Sonnenſtich bekommen, wurde aber durch ernſtliche 
Huͤlfe noch glücklich hergeſtellt. — Eine Frau druͤckte mit einem 
verwundeten Finger das angefeuchtete Fliegenpapier nieder, und erlitt 
dadurch eine bedenkliche Entzündung des ganzen Arms. 

Nach der Spenerſchen Zeitung befindet ſich an der Spitze 
eines neuen Handwerker-Vereins in Berlin der Profeſſor 
Huber. Man hegt die Erwartung, daß man in dieſem einen 
„guten Handwerkerverein“ erhalten werde, wie man eine „gute 
Preſſe“ habe. 

,“ Als der paͤpſtliche Vicar gegen Se. Heiligkeit über die 
Menge ſchlechter Frauen in Rom klagte, antwortete dieſer: 
„Ja, aber auch viel ſchlechtes Pfaffenvolk. Sorgen Sie mir für 
die gute Auffuͤhrung der Letztern, mit Jenen wollen wir bald 
fertig werden.“ \ 

In einer franzoͤſiſchen Färberei fiel ein Arbeiter bie 
an die Knie in einen Keſſel kochenden Waſſers, ſprang jedoch 
gleich wieder in ein nebenſtehendes mit kaltem kalkigem Waſſer 
angefuͤlltes Gefäß, und es ſind keine Spuren der Barmundung 
ſichtbar geworden. 

In Köln ſoll ein Cholerafall vorgekommen ſein, 
hoffentlich nur ſporadiſcher Natur. 


ſuchen ſich 


Hierzu Schaluppe. 


Schalappe zug 
, 


Inſerate werden A 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge: 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbost. 
Am 13. Auguſt 1846. 
der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Städtiſches. 


Herr F. G. Kliewer hat in der Schaluppe zu „ 95 
des Dampfboots eine Entgegnung wider das geſetzmaͤßige 
Verfahren bei Inſtituts - Vorſteherwahlen geliefert, deren 
Schwache am deutlichſten daraus hervorgeht, daß dieſelbe 
in der Hauptfabe ſich auf Unrichtigkeiten ſtuͤtzt. Unrichtig 
iſt die Behauptung, daß von mir uͤber den beregten Gegen: 
ſtand ein Antrag bei den Stadtverordneten geſtellt ſei, da 
Herr F. G. Kliewer aus der gepflogenen Verhandlung, ſo 
wie aus dem Confetenz = Protokolle haͤtte wiſſen müffen, 
daß ich nichts weiter als eine Auseinanderſetzung des be 
treffenden Rechtsvethaͤltniſſes geliefert habe, während ein 
anderes Mitglied Veranlaſſung zu dem Antrage nahm, jene 
Auseinanderſetzung durch den Magiſtrat, als rechts- und vers 
faſſungskundige Behörde begutachten zu laſſen. Unrichtig 
iſt ferner die Behauptung, daß den Stadtverordneten die 
Pflicht der Amtsverſchwiegenheit auferlegt ſei. Als Stadt: 
verordneter mußte Herr F. G. Kliewer wiſſen, daß weder 
in der Staͤdteordnung ſelbſt noch in den gefegliden Er: 
gaͤnzungen derſelben auch nur eine Andeutung von Ber: 
ſchwiegenheit enthalten iſt; daß vielmehr verſchiedene Erlaſſe 
der hoͤchſten Behörden die Zumuthung einer derartigen Ges 
heimhaltung der Verhandlungen ͤbereinſtimmend zuruͤckge⸗ 
wieſen haben. Wenn endlich, Herrn F. G. Kliewer zu⸗ 
folge, der Geiſt der Staͤdte Ordnung die Buͤrger ermaͤchtigt, 
den geſetzlichen Beſtimmungen nur dann Folge zu leiſten, 
wenn deren Zweckwaͤßigkeit erkannt wird, fo iſt damit von 
Herrn F. G. Kliewer ein Gtundſatz ausgeſprochen der die 
Heiligkeit des Geſetzes vernichtet, die buͤrgerliche Ordnung 
aufloͤſt und die oͤffentliche fo wie die perfönliche Sicherheit 
gefährdet, Eine Staatsbehoͤrde, die einem ſolchen Principe 
huldigte, ſtaͤnde ſchon mitten auf dem Tummelplotze des 
Umſturzes alles Beſtehenden, und würde ſich ſowohl ihrer 
ſütlichen Wuͤrde, wie ihrer Achtung bei den Mitbürgern fuͤr 
immer entkleiden. — Dr. Grub nau. 


Bauten⸗Revue in Königsberg.“) 


Es wird in dieſem Jahre auffallend viel bei uns ge⸗ 
baut, wozu auch die Witterung beſonders guͤnſtig iſt. Be⸗ 


hoͤrden und Privatleute haben feit langer Zeit nicht fo viel 


Bauten unternommen als in dieſem Jahre, faſt alle Stra⸗ 


) Von unſerm geehrten Correspondenten Timotheus. D. R. 


ßen und Plaͤtze ſtehen voller Geruͤſte. — Dicht am Fried⸗ 
laͤnder Thore iſt ein großer Eiſenhammer von dem Befiger 
der Vulkan⸗Eiſengießerei, Herrn Negenborn, erbaut und mit 
einigen Nebengebaͤuden und einem Rieſenſchornſtein verſehen. 
Schon im kuͤnftigen Monate ſoll der Bau beendet fein und 


mit dem Arbeiten begonnen werden. Die innere Einrich⸗ 
tung iſt ſehenswerth, die Walz: und Hammerwerke find 
von durabler und dabei zierlicher Arbeit und die ſaͤmmtlichen 
Werke werden durch eine Dampfmaſchine in Bewegung ges 
fest. Das ganze Etabliſſement ſoll gegen 100,000 % 
koſten. — Das altſtaͤdtiſce Gymnaſium wurde im Frühe 
jahr bis auf einen Theil der Ringmauer abgebrochen und 
der Neubau, durch welchen das Gebäude bedeutend ver: 
groͤßert und zweckmaͤßiger als früher eingerichtet wird, ſoll 
noche in dieſem Sommer beendet werden. Der Unterricht 
wird jetzt in dem von der Stadikommune vor einiger Zeit 
acquitirten und zu einem Leſeinſtitut für angehende Hands 
werker eingerichteten Gebaͤude auf der Laak, gehalten. — 
In Stelle der im vorigen Jahre abgebrannten Speicher in 
der Votſtadt find einige neue bereits errichtet, mit andern 
iſt man noch im Bau begriffen. Sie werden alle meiſt 
ganz maſſiv gebaut. Das Terrain — am Pregelufer be: 
legen — hat bier für die Fundamente viele Schwierigkeiten. 
Das Koͤnigl. Körner⸗Magazin, dieſem Speicher gegenüber, 
auf dem rechten Pregelufer wird in dieſem Jahre auch völlig 
beendet. Ein pruͤchtiges Gebäude iſt das Steitinerſche 
Grundſtuͤck in der Juakerſtraße geworden, nur ſchade, daß 
es ſich in der ziemlich ſchmalen Straße nicht gut praͤſentirt. 
Durch die Vergrößerung, durch Aufſetzen einer dritten 
Etage, Anlegung beſonderer Treppenhaͤuſer, der an der Fa⸗ 
cade angebrachten Stuccaturarbeiten, Balkons ꝛc. iſt dies 
Haus eins der ſchoͤnſten der Stadt geworden. Man ſieht 
es aber leider nicht fruͤher, als bis man dicht vor demſelben 
ſich befindet und viele der angebrachten Verzierungen gehen 
bei der engen, winklichen Straße dem Anſchauer verloren. 
Der untere Theil des Gebaͤudes wird zu einem wahren 
Bazar eingerichtet, es befindet ſich da Laden an Laden, zu 
welchem ſich aber ſehr ſchwer Miether finden ſollen, denn 
die Miethe iſt für die Gewerbtreibenden zu enorm hoch. 
Das cafe national, in welchem ſich fruͤher eine Con» 
ditorei und Reſtauration mit Billard befand, iſt um die 
halbe Etage erhöht, auch im Innrrn umgebaut und wird 
kuͤnftig zu einem Gaftbofe, das den Namen „Hotel de 
russie“ führen ſoll, eingerichtet werden. Das angrenzende 
Gaſthaus, der Rheiniſche Hof, deſſen Wirth auch der des 


cafe national ift, geht ein und iff bereits zu Privatwoh⸗ 
nungen von Michaeli d. J. ab vermiethet. Die Idee, in 


dem cafe national einen großen Apollo ⸗ Saal anzulegen, 


iſt aus Gruͤnden aufgegeben. 


Die große v. Wallenrodi'ſche Baͤckerei, über welche ich 


Ihnen Einiges bereits mitgetheilt habe, wird zum Herbſte 
im Baue beendet fein. Oer Unternehmer laͤßt ſich die 
Sache ſehr angelegen ſein und ſcheut nicht Muͤhe und 
Koſten. Der zu einer Höhe von 60 Fuß ſteigende Schorn⸗ 
ſtein ſowohl als die beiden großen Patent- Backofen find 
auch bald fertig. Letztere koſten über 500 ., wobei das 
dem Erfinder dieſer Oefen, einem Major a. D. und Gute: 
beſitzer, auf Maxen bei Dresden, abgekaufte Geheimniß allein 
300 % koſtet. Dieſe Oefen ſollen aber auch einen ſehr 
großen Vortheil bieten, koͤnnen auch mit Zorfz, Stein- und 
andern Kohlen geheizt werden und geſtatten ein fortwaͤhren— 
des, ununterbrochenes Backen. Zum Verfahren des Brodes, 


von welchem jede Sorte gebacken wird, ſind vier beſondere 


Wagen mit verſchiedenen, verſchließbaren Abtheitungen gez 
fertigt. Die meiſten, dieſes Brod debitirenden Laͤden wer— 
den zugleich, als ſehr paſſend, auch mit einem Milch handel 
ſich befleißigen. — a 

Einen ſehr raſchen Fortgang hat der Bau des bereits 
errichteten Turnhauſes auf dem Millionendamm, mit wel⸗ 
chem in dieſem Fruͤhjahre begonnen wurde, gehabt. — 
Bedeutend langſamer geht der Bau der neuen mediziniſchen 
Klinik auf der Drummſtraße von Statten. Er hat ſchon 
gegen 2 Jahre gewaͤhrt und ich bezweifle ſeine Beendigung 
in dieſem Jahre noch ſehr. 

Der Eifer bei dem Feſtungsbau hat ſehr nachgelaſſen. 
Vor ein paar Wochen waren uͤber 1000 Arbeiter, worunter 
200 Maurergeſellen, beſchaͤftigt; jetzt hat ſich dieſe Zahl 
wohl um ein paar hundert Köpfe vermindert. Beſonders 
langſam geht der Bau des Koͤnigsthores vor ſich und die 
gehemmte Paſſage iſt für Viele ſtoͤrend. Der Bau zweier 
Exercierhaͤuſer, die auf Koſten der Garniſonsverwaltung er— 
richtet werden und auf. circa 27,000 Thaler veranſchlagt 
ſind, ſoll in dieſem Jahre beendet ſein. Das eine nahet 
ſich ſchon jetzt ſeiner Vollendung. Die für den Feſtungs- 
bau eingerichtete Ziegelei vor dem Steindammer Thore hinter 
Sprechan, iſt zu einem großen Etabliſſement mit vielen 
Gebäuden und Werkſtaͤtten herangewachſen und liefert Ziegel 
in den verſchiedenſten Formen und Dimenfionen, die bei der 
guten Bearbeitung des Materials und der Anſtellung ges 
ſchickter Arbeiter von vorzuͤglich guter Qualitat find, Es 
ſind bereits einige Millionen Ziegel hier angefertigt und 
verarbeitet. Dennoch werden auch von Privatperfonen bes 
deutende Lieferungen angenommen, Der ſchoͤn planirte und 
ruͤumliche Exercierplotz auf Herzogsacker wird ſchon im 
kuͤnftigen Jahr benutzt werden. Die alte Roßgaͤrtner Thor⸗ 
wache iſt abgebrochen, eben ſo wird mit Abtragung des 
großen Rennerſchen Muͤhlen-Etabliſſements am Roßgaͤrtner 
Thore begonnen. Es befanden ſich auf demſelben 3 ſchoͤne 
Holländer Windmühlen und eine kleine Waſſermuͤhle, ein 
herrſchaftliches Wohnhaus, einige Neben- und Wirthſchafts⸗ 
gebäude, Stallungen, Schoppen, Scheunen u. ſ. w. Alles 


wird per licitando unter der Bedingung der Abtragung 
vetaͤußert. Der bisherige Eigenthuͤmer iſt zwar gut bezahlt, 
es ſoll ihm aber um das ſchoͤne Etabliſſement recht leid ger 
than haben. Der ganze Feſtungsbau erſtreckt ſich jetzt vom 
Roßgaͤrtner Thor bis zum Litthauer Baum (gegen 3 Mei— 
len). — Auch in Thaliens Tempel, der aber eben nicht 
einem Tempel, ſondern eher einem großen Fourage-Magazin 
aͤhnelt, beſonders durch die Koͤnigsgarten zugekehrte Fronte, 
wird fleißig gebaut. Disssuntern Zuſckhauerraͤume werden 
dadurch anders eingerichtet, daß das Parterre um eine 
Bank vergrößert, die Stehplaͤtze an den Sperrſitzen auf 
eine Seite verlegt und die auf der Eſtrade ganz aufge 
hoben werden. Zum beſſern Durchſchreiten werden dle 
Sitze zum Aufklappen beweglich gemacht. Das Orczeſter 
wird kuͤnftig in einem Halbkreiſe ſitzen, was wohl vortheſl⸗ 
haft ſein mag, aber die projectirte Vertiefung des Orccheſter⸗ 
platzes ſcheint mir ſehr unzweckmaͤßig. Das Orcheſter hatte 
ſchon bisher zur Accomodation an die Saͤnger einen faſt zu 

tiefen Standpunkt. Der neu engagirte Decorationgmale 

Herr Schwertgeburt iſt fleißig mit der Anfertigung nun 

Couliſſen beſchaͤftigt und hat eine neue Decoration zu 

der Lortzingſchen Zauberoper „Undine“, die in nächste 

Saiſon hier zum erſten Male gegeben werden ſoll, bereit 

beendet. Die Hausmiethe iſt dem Director fuͤr Eünftig er 

maͤßigt, da er die Beſchaffung der Decorationen und die 

Beſoldung des Dekorateurs und Maſchiniſten ſelbſt Uber: 

nommen hat. So iſt für die Realien geſorgt, wir wol⸗ 

len ſehen, was Herr Woltersdorf für die Perfonnlien 

getban haben wird. Anfangs September ſoll die Bühne 

wieder eröffnet werden, und Mad. Schroͤder⸗Devrient gedenkt 
hier gleich zu Anfang der Saiſon neue Lorbeeren in ihren 

alten Ruhmeskranz zu flechten. Naͤchſtens mehr über das 

Theaterthema. — (Schluß folgt.) 


Kajütenfracht. 


— Herr Pfarrer Drag heim in Kaͤſemark berichtet auf 
unſere in No. 93. mitgetheilte Notiz Über die Jubelfeſet 
des Herrn Superintendenten Deſchner, daß nicht er, fondern 
die Gemeinden von Kaͤſemark und Schmerblock das Por: 
trait des Herrn Jubilars demſelben zum Geſchenke gemadt 
hätten, mit der Bitte, es wieder einſtens der Kirche zu 
Kaͤſemark als bleibendes Andenken zu hinterlaſſen. — 

— Dem Vernehmen nach wird zwiſchen Danzig und 
Petersburg eine Dampfſchifffahrt ins Leben treten, Ein 


Engländer ſoll ſich an die Spitze des Unternehmens ge— 
ſtellt haben. (2) — 


Brief kaſten. . 


1) An Bn. das näͤchſte Mal. — 2) H. C. St. b. L. wir 
erwarten am beſtimmten Tage Ihre Correſpondenz. 
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Nedigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


— 


Der Ausverkauf meiner Gold⸗ u. 


Silber⸗Waaren, wird unter dem Ko— 


ſtenpreiſe fortgeſetzt, Langgaſſe 407. 


dem Rathhauſe gegenuͤber b. Jouwelier 


Julius Griſanowski. 

Langgaſſe No. 407 ‚ft eine Wohnung von 4 Zim⸗ 
mern nebſt Zubehoͤr zu Michaeli zu vermiethen. 

Für die Wachener und Münche⸗ 
ner Geſellſchaft werden Verſicherun⸗ 
gen gegen Feuerſchaden auf Gebände, 
Mobilien, Waaren ze. zu ſeſten, bil⸗ 
ligen Prämien abgeſchloſſen durch 
den Haupt⸗ Agenten f 

H. A. Kupferſchmidt, 
Comptoir: Hundegaſſe No. 244. 


Ein Geſchaͤftslokal iſt zu vermiethen. 


Vom 1. Oktober ab iſt ein Geſchaͤfts- Lokal nebſt 


Wohnung in beſter Lage der Stadt in Bromberg zu ver⸗ 
Auskunft ertheilt die Redaction des Bromberger 


miethen. 
Wochenblatts. — 


Georg Friedrich, 
Optikus und Mechanikus aus Berlin 


empfiehlt feine ſelbſtverfertigten optiſchen und meteorologiſchen 


Inſtrumente bei genaueſter Arbeit zu weit billigeren 
Preiſen, als fie taͤglich in den Blaͤttern ausgeboten wer— 
den; als: achromatiſche Tubus, Taſchen⸗ und Stockfern⸗ 
rohre, einfache und doppelte Perſpective von 10 %: bis 
30 %., Mikroscope, alle Arten Loupen, Daguerkeolppe, 
feinfte Reiszeuge, Kniffmaſchinen, magnetiſch⸗electriſche No: 
tations⸗Apporate, größte Auswahl von Lorgnetten u. Brillen, 
alle Arten von Barometer, Thermometer und Areometer, 
Alkoholometer ıc. 
ſein Fach einſchlagende Gegenſtaͤnde. Sein Stand iſt am 
Eingang der langen Buden vom Holzmarkt. 


Das zweite Hefichen der Fata⸗ Morgana, 
Zuſtaͤnde in Zoppot während der diesjährigen Saiſon, ent: 
haltend humoriſtiſche Scenen aus Zoppots Badeleben und 
eine intereſſante Vergleichung Kahlbergs mit Zoppot ift a 
23 Silbergroſchen zu haben in der Schrothſchen Buchdruckerei 


Hundegaſſe „ 301, und in Zoppot im Bureau Aut] 


Seebade-Anſtalt. ö 
Aufträge für. die deutſche Lebens » Berficherungg - Ge: 
ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286. 
W. F. Zernecke. 


— 
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Auch übernimmt und reparirt er alle in 


1 
| 


—— 


Cirque CUZENT & LEJARS 
| de Paris 
in der neuerbauten Arena auf 


dem Holzmarkte. 
Heute Donnerſtag den 13. Auguſt, Abends 74 Uhr, 


Vorstellungen 
zn der höhern Reitkunſt, 
Voltige, Gymnaſtif und 
Pferdedreſſur. 


Vorkommende Piesen find nebſt andern: 
Der engliſche Schiffsjunge, 
volksthuͤmliche Scene, von Madame Lejors. 


Herr P. Cuzent in feinen großen Kunſtuͤbungen auf 
mehren Pferden. 


AURIOL, 


orabiſcher Hengſt, geritten von Dem. Pauline Cuzent⸗ 
LA SEQUEDILLE, 
arabiſcher Tanz, von Mad. Lejar s. 
La Tranka Hispaniola, 
von Herrn George Neiß. 
Die Uebungen der Grotesken. 
Der unſichtbar werdende Clown, 
Komiſches Divertſſſement. 
Zum Schluß der Vorſtellung: 
5 La ehevauchee 
der Hofdamen Ludwig XIII., große Evolutionen zu Pferde, 


commandirt von Demoifele Pauline Cuzent und aus⸗ 
geführt von 8 Damen der Geſellſchaft. 


Anſichten von Danzig und 
deſſen Umgegend 


in größter Auswahl und in verfhiedenem Format, jo wie 
Plaͤne von Danzig und Umgegend find zu haben in der 
| Gerhard'ſchen Buchhandlung, Langgaſſe 400. 


— 


Hiermit die ergebene Anzeige, daß wir das 1 85 8 9 5 des 18 M. Behrens, 


Langenmarkt „ 500, kaͤuflich uͤbernommen haben, und koͤnnen dahero zu den nachſtehenden wirklich billi— 


gen Preifen verkaufen, als: 


Saͤchſiſche Hausleinen à 60 Bert. Een 93, 10, 105, 11, 113, 12 — 20 % 


Herrenhuter Leinen à 60 Berl. Euen für 103, 


11, 12, 13, 15, 18 bis 24 %. 


Sehr feine Tiſchgedecke in Drell mit 6 Servietten für 13. 18, u. 21%. Desgleichen 
mit 12 Servietten, wobei das Tafeltuch 5 Berl. Ellen lang, ohne Nach für 4—5 SG 


Gedecke in Damaſt mit 5 und 12 Servietten für 35, 4 bis 12. 


Handtuͤcher zeuge 2, 22, 3 und 3% Je die Elle, abgepaßte das halbe Dutzend für 15 . 


Einzelne Tiſchtuͤcher 10, 20 und 25 Son: 


2 


Tiſchſervietten das halbe Dutzend 25 %, 1, 13 und 15 7. 


Bunte Tiſchdecken in allen Größen von 25 %: an. 


das halbe Dutzend von 7 Jg: an. 


Schirting⸗ Taſchentuͤcher 


Preiſe feſt. 


8. Graff & Comp., 


Langgaſſe No. 410., 


Der 8 dauert nur 15 zum 18. Auguſt. EX 


＋. 


aus friſchem Kraute, ohne alle Beimifhund als magen⸗ 2 
ſtaͤrkend 1 bekannt, iſt wieder votraͤthig Holz. X 
markt „ 1. im Zeichen „der Hollander.“ S 
. , . e . . „ , . e 


Das neu, elegant und mit Bade = Anſtalt 


inge icht Mylius Hotel vormals Hotel de 
b Europe) I. Kl., Taubenſtraße No. 16, an den K. Thea⸗ 
tern, naͤchſt den Linden, wird dem geehrten reiſenden Publi⸗ 
kum mit beliebiger Auswahl der Zimmer, empfehlen, welche 
bei freundlicher aufmerkſamer Bedienung, mit Schlafzimmer 
und Bett zu haben find. 

in Parterre u. I. Etage von 122—20 . 

in der II. Etage von 10. 18 

in der III. Etage von 10 — 125 . 
Table d’höte findet um 1 und 3 Uhr zu 10 u. 15 2 
ſtatt. Die Equipage des Hauſes ſteht zur ngen cen 
Abholung der Gaͤſte vom Bahnhof bereit, 

Berlin. W. Mylius, 

fruͤher Oberkellner i. H. d. Baviere in Leipzig. 


eb be 


Bei meiner Abreiſe nach Texas ſage ich allen meinen 
Freunden und Bekannten ein herzliches Lebewohl. 
Sobbowitz, den 10. Auguſt 1846. 
A. Laechelin. 


SCHUBERTH & Co, Stahlfedern 


au bedeutend ermässigten Preisen. 


5 SCHUBERT. 5 


So eben erhielten wir von 10ndon eine ganz. 

vorzügliche Sendung Stahlfedern, als: 

Ladies-pen (Damenfeder), beste Sorte das 
Dutzend 10 Sgr., 2te Sorte 5 Sgr.; (eine ganz vortrell- 
liche Feder). 

Lord-pen (Herrenfeder), Silberstahl und 
broneirt 10 Sgr.; (noch unübertroffen). 

Napoleons (Riesen-) Feder, die Karte zu 
20 Sgr.; (die dauerhafteste, die bis jetzt existirt). 

Auch andere , wohlfeilere Sorten sind wie er 
angekommen in der 

‘&erhard’schen Buchhandlung. 


EEE | 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


